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Die Ausstellungsmacher im Dorf-
Träff waren sich nicht sicher, ob ih-
nen der schöne Herbstsonntag einen
Strich durch die Rechnung machen
könnte. Er tat es nicht: Kurz vor Be-
ginn der Vernissage in der ehemali-
gen Opfiker «Zäähnteschüür» muss-
ten die Organisatoren noch mehr
Stühle aufstellen, um allen Gekom-
menen einen Sitzplatz zu bieten.

Und das lohnte sich durchaus:
Nach den Begrüssungsworten von
Jürg Leuenberger, Präsident der Ge-
nossenschaft Dorf-Tträff, und der
Laudatio durch Al’Leu, selbst Bild-
hauer, zeigten die Ausstellungsma-
cher ein Filmporträt über den Künst-
ler, das trotz seiner Länge und wegen
der Vielfalt Honeggers nie langweilig
wurde. Es zeigte einen Mann, der das
Kunsthandwerk von Grund auf ge-
lernt hatte und es auch immer als Ar-
beit verstand – eine schöne, kreative
zwar, in der er seine vielen Eindrü-
cke verarbeiten konnte – aber auch
als Erwerbsarbeit. Sein Können und
nicht zuletzt sein Fleiss ermöglichten
es ihm, was vielen anderen Künstlern
vergönnt bleibt: Von ihrer Kunst zu
leben.

Der Sohn eines bescheidenen
kaufmännischen Angestellten und ei-
ner böhmischen Mutter wuchs mit
seiner Schwester in Zürich auf, lernte
Theatermaler und gestaltete vor al-
lem Kulissen für das Zürcher Stadt-
theater. Mit 21 Jahren reiste er nach

Berlin, das kurz davor war, die dritt-
grösste Metropole der Welt zu wer-
den und dem Schweizer allerlei Ver-
rücktheiten bot: Von den Nachwehen
des Aufstands der Arbeiter im Januar
1919 bis zur Hyperinflation, in der
ein Ei 320 Milliarden Mark kostete
und man mit Markscheinen tapezier-
te, da das billiger war als die eigentli-
che Tapete. In diesem Gegensatz von
Hungersnot und Verschwendungs-
sucht besuchte Honegger kurz die
Berliner Kunsthochschule. Er verwei-
gerte sich zeitlebens erfolgreich ir-

gendwelchen Kunstströmungen – mit
einer Ausnahme: Die «Neue Sachlich-
keit» trieb ihn zu wahren Höchstleis-
tungen an: Seine Porträts erscheinen
auf den ersten und zweiten Blick wie
Fotografien, so genau sind beispiels-
weise die Augenpartien (in Öltechnik)
herausgearbeitet. Auch an Land-
schaften und Burgen fand Honegger
gefallen. In der deutschen Romantik
fand er, was er besonders schätzte:
geheimnisdurchdrungenen Geist,
Lieblichkeit, Herbheit und Gemütstie-
fe. «En vogue» waren die französi-

schen Maler der damaligen Moderne,
die Honegger aber als oberflächliche
Formalisten und als zu augenorien-
tierte Sinnesmenschen abtat.

Der immer heftigere Zweite Welt-
krieg liess ihn 1944 in die Schweiz
zurückkehren, wo er in der Herrli-
berger Kittenmühle eine dauerhafte
Bleibe fand. Hier entdeckte er auch
die dreidimensionalen Möglichkeiten
der Bildhauerei und wurde vom Zür-
cher Bildhauermeister Alfons Magg
richtiggehend angestachelt, das
Handwerk zu lernen. Er tat dies – mit

45 Jahren – mit einer fünfjährigen
Bildhauerlehre bei Magg und schuf
künftig beides: Skulpturen und Bil-
der.

Nur zum Teil käuflich
Beides ist nun auch im Dorf-Träff
ausgestellt: Zeichnungen, Gemälde,
Skizzen genauso wie kleine Bronze-
plastiken – «Die grossen hätten die
Tragfähigkeit des über 300-jährigen
Hauses überstrapaziert», so Leu. Ein
kleiner Teil davon steht zum Verkauf,
mit dem die Besitzerin, die Limmat-
Stiftung, weitere Ausstellungen finan-
zieren will. «Im Grossen und Ganzen
muss die Sammlung aber erhalten
bleiben», betont Thomas Buck, zu-
ständig für das Patronat der vielseiti-
gen Stiftung Karl Lukas Honegger.
Und auf keinen Fall dürften die Wer-
ke Kunsthändlern in die Hände fal-
len, hatte Honegger selbst verfügt –
und bleibt damit auch nach seinem
Tod 2002 ein Querkopf, der sich
nicht um kommerzielle Belange küm-
merte.

Bis ins hohe Alter liess sich Ho-
negger unter anderem von Segeltörns
oder Reisen in die Wüste auf der Si-
nai-Halbinsel inspirieren, wie jünge-
re Werke wie «Segel, Mast und Flag-
gen» oder «Sternenzelt über der
Wüste» zeigen.

Fast gänzlich fehlen in der Aus-
stellung die religiös inspirierten Bil-
der, von denen es einige gibt. War-
um, konnte Ausstellungsmacher Re-
naud Joye, der sich sehr viele der
rund 1500 Bilder der Stiftung ange-
sehen und deren 50 ausgesucht hat,
nicht genau sagen. «Irgendwie hat es
sich nicht ergeben.»

Karl Lukas Honegger passt in keine Schublade

Roger Suter

Mit Karl Lukas Honegger
zeigt die Galerie Dorf-Träff
derzeit einen sehr vielseiti-
gen Künstler. Dieser hat
sogar mit 45 noch eine
Bildhauerlehre absolviert.

Ausstellung bis 4. November, Galerie Dorf-
Träff, Dorfstr. 32. Finissage 4. November, 15
bis 17 Uhr. Geöffnet Fr und Sa 17–20 Uhr,
So 14–17 Uhr. Details: www.dorf-traeff.ch,
www.karllukashonegger.ch

Ein Portrait von Honeggers Mutter im Stile der «neuen Sachlichkeit». Büste Barbara. Fotos: rs.

Caroline Rossi, Tessinerin.

Der klimatologische Winter dauert
vom 1. Dezember bis zum 28. Febru-
ar – hat also drei Wintermonate. In
den letzten vier Jahren war mindes-
tens einer dieser Wintermonate zu
kalt. Zwischen 1981 und 2010 war
der Dezember in Zürich im Schnitt
1,4 Grad, der Januar 0,3 und der Fe-
bruar 1,3 Grad. Sehr kalte Wintermo-
nate gab es in den letzten 30 Jahren
nicht mehr. Am kältesten war es seit-
her im Januar 1985 mit –5,4 Grad im
Schnitt. Doch auch im Februar 2011
war es mit durchschnittlich –3,5
Grad frostig. Der Winter 2006/2007
war hingegen der wärmste seit min-
destens 150 Jahren. Im Januar und
Februar war es damals im Schnitt
knapp 5 Grad warm.

Was macht der Westwind?
In der Schweiz gibt es nicht jedes
Jahr idyllisches Winterwetter mit Eis
und Schnee. Häufig ist es auch win-
dig und regnerisch oder hochnebel-
verhangen. Entscheidend dafür ist
die Nordatlantische Oszillation – die
Westwindzirkulation, welche ver-
schiedene Modi annehmen kann.
Bricht die Westwindzirkulation zu-
sammen, kann kalte Luft aus Sibirien

bis nach Mitteleuropa vordringen
und ganz Mitteleuropa erlebt einen
frostig kalten Winter. Strömt die Luft
gleichzeitig über den Nordostatlantik
oder die Nordsee, kommt es zu star-
kem Schneefall. Sobald aber die
Westwinde aufleben, wird sehr milde
Luft nach Mitteleuropa geführt. An-
statt Schnee fällt dann Regen.

Die letzten Winter waren eher von
einer schwachen Westströmung ge-
prägt. Immer wieder konnte in den
letzten Wintern beobachtet werden,
dass die Nordatlantische Oszillation
zusammenbricht. Die dadurch ein-
fliessenden, sibirischen Luftmassen
sorgten teilweise für wochenlange

Kältewellen, wie es die Schweiz letz-
ten Februar erlebt hat. Im Winter
2010/11 beispielsweise erwachte die
West-Zirkulation nach einem frosti-
gen Dezember im Januar und been-
dete den Flachland-Winter frühzeitig.
Im letzten Winter (2011/12) schlug er
nach einem sehr milden Frühwinter
erst im Februar, aber mit grosser
Wucht zu.

Wie in den letzten Jahren ist es
deshalb gut möglich, dass mindes-
tens ein Wintermonat zu kalt ausfällt.
Einzelne markante Kältewellen sind
durchaus zu erwarten, da die Nord-
atlantische Oszillation eher schwach
bleibt. Insgesamt könnte der Winter

2012/13 dann
aber trotzdem zu
mild ausfallen,
also ähnlich, wie
wir das aus den
letzten Jahren
kennen. Das zei-
gen auch aktuelle
Prognosen des
MetOffice, wel-
che mit eher kal-
tem Winterwet-
ter rechnen, ver-
glichen mit den
letzten 30 Jah-
ren. Das heisst
aber nicht, dass
Europa von Eis-
wintern heimge-
sucht wird. Mit
einer Seegfrörni
des Zürichsees
ist also sicher
nicht zu rechnen.
Sehr kalte Winter
gehen mit Ge-

friervorgängen im Süsswasser ein-
her. Ein Mass für die Seegfrörni ist
die Summe der täglichen negativen
Abweichung von 0°C, welche als Käl-
tesumme bezeichnet wird. Der Zü-
richsee benötigt für eine vollständige
Eisbedeckung die Kältesumme von
mindestens 300°C, für jene des Bo-
densees ist eine solche von 380°C er-
forderlich. Im Winter 2009/10 wurde
eine Kältesumme von 200, ein Jahr
später eine von nur 150 und vor ei-
nem Jahr von rund 170°C gemessen.
Von einer Seegfrörni war Zürich also
jedes Mal weit entfernt. In allen be-
legten Fällen, als der Zürichsee für
Fussgänger tragbar war, sind zwei

nach heutigem Massstab sehr kalte
Monate vorangegangen. Bei längeren
Kältewellen haben sich auch der
Neuenburgersee und dann der Thu-
nersee sowie sogar der Vierwaldstät-
tersee vollständig mit Eis überzogen.

Die Flaute des Westwindes, also
das Defizit von warmer Atlantikluft in
den letzten Wintermonaten, erlaubt
auch keine eindeutige Aussage über
die Verhältnisse des kommenden
Winters. Ziehen die Westwinde uner-
wartet an, gibt es folglich einen sehr
milden Winter.

Der erste Schnee
Zu einem richtigen Winter gehört
Schnee. Der «normale» Termin für
den ersten Schnee in Zürich ist der
22. November! Jedes dritte Jahr fällt
das himmlische Weiss vor dem 12.
November zum ersten Mal. Im
Schnitt alle drei Jahre gibt es die ers-
ten Flocken aber erst nach dem 2.
Dezember. 2011 erlebten wir wieder
ein Jahr mit spätem erstem Schnee.
Über die ganze Wintersaison be-
trachtet, ist auf dem Zürichberg mit
rund 40 Tagen mit einem Zentimeter
Schnee zu rechnen. An knapp 25 Ta-
gen gibt es im langjährigen Mittel
messbare Schneefälle in Zürich.

Mit solch ausführlichen Infos wer-
den die Schweizer Gratistageszeitun-
gen auf Wunsch bereits Mitte Oktober
beliefert. Das ganze wird dann aber
höchst «journalistisch» auf wenige
Worte geschrumpft. Und am Kopf des
Artikels erscheint der Titel «Im Win-
ter erwartet uns die russische Kälte-
peitsche».

Kommt die «sibirische Kältepeitsche» wirklich zu uns?
Bereits Mitte Oktober will
die Boulevardpresse wissen,
wie der kommende Winter
wird. Fachkundige Auskünf-
te werden dabei einfach zu
peitschenden Schlagzeilen
gestutzt.

Silvan Rosser

Edutainment for the Global Warming Ge-
neration: www.metheo.ethz.ch.

Der Winter auf dem Zürichberg wurde in den letzten 150 Jahren deutlich milder. Eiskalte
Winter hingegen fehlen in jüngster Vergangenheit, wie die Grafik zeigt. Grafik: S. Rosser


